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Der Wortlaut der deutſchen Note an Wilſon
Berlin, 12. Oktober. Jn Beanswortung der

Fragen des Präſidenten der Vereinigten
Staaten von Amerika erklärt die Deutſche Regierung:

Die Deutſche Regierung hat die Sätze angenommen,
die Präſident Wilſon in ſeiner Anſprache vom 8. Januar

und in ſeinen ſpäteren Anſprachen als Grundlage eines
dauernden Rechtsfriedens niedergelegt hat. Der Zweck der
einzuleitenden Beſprechungen wäre alſo lediglich der, ſich
über praktiſche Einzelheiten ihrer Anwendung zu verſtän-
digen.

Die Deutſche Regierung nimmt an, daß auch die Regie-
rungen der mit den Vereinigten Staaten verbundenen
Mächte ſich auf den Boden der Kundgebungen des Präſi-

denten Wilſon ſtellen. s
Die Deutſche Regierung erklärt ſich im Einvernehmen

mit der Oeſterreichiſch-Ungariſchen Regierung bereit, zur
Herbeiführung eines Waffenſtillſtandes

den Räumungsvorſchlägen des Präſi-
denten zu eut ſprechen.

Sie ſtellt dem Präſidenten anheim, den Zuſammentritt
einer gemiſchten Kommiſſion zu veranlaſſen, der es obliegen
würde, die zur Räumung erforderlichen Vereinbarungen zu
treffen.
Die jetzige Deutſche Regierung, die die Verantwortung

für den Friedensſchritt trägt, iſt gebildet durch Verhand
lungen und in Uebereinſtimmung mit der großen Mehrheit
des Reichstags. Jn jeder ſeiner Handlungen

Deutſchen Regierung und des deutſchen
Volkes.

Berlin, den 12. Oktober 1918.
gez. Solf, Staatsſekretär des Auswärtigen Amtes.

Der Vorwärts ſchreibt dazu:
Die Antwort der Regierung auf die drei Fragen Wilſons

iſt ſo ausgefallen, wie es jeder ruhige Beurteiler der ge-
gebenen Sachlage erwarten mußte. Das Grüppchen, das vor-
geſtern vor dem Hindenburg- Denkmal demonſtrierte und auch
ſonſt allerhand Unfug verübt hat, war ſchon mit dem Frie-
densſchritt der. Regierung ſelbſt nicht einverſtanden, und mag
nun über Sodom und Gomorrha ſchreien, weil die Regie-
rung zum erſten Schritt den zweiten fügt, der aus
dem erſten folgt. Wer aber den erſten Schritt als eine Not-
wendigkeit erkannt hat, hätte nur dann Anlaß zu Tadel, wenn
die Regierung vor dem zweiten, der leicht vorauszuſehen war,
zurückgeſchreckt wäre.

Man muß ſich doch ganz klar darüber ſein, daß bisher in
Deutſchland zwei Strömungen um die Herrſchaft
rangen. Die eine verſuchte auf dem Wege der diplomatiſchen
Ausſprache zu einem Frieden zu gelangen, der allen Völkern,
auch dem deutſchen, das Recht zu leben läßt und für
alle Zukunft ein friedliches Zuſammenwirken der Völker zu höheren Zukunftszielen geſtattet.
Die andere war ganz im Gedankengang der rein mili-
täriſchen Entſcheidung befangen, und konnte von
ihm nicht ablaſſen, auch nachdem klar geworden war, daß auf
dieſem Wege kein Segen für Deutſchland, ſondern höchſtens
dine sen eines feindlichen Jmperialismus

üht.
Daß dieſe beiden Strömungen an den Zügeln des Staates

hin und her zerrten, war für das Reich kein Vorteil, eine
oder die andere mußte die Herrſchaft antreten. Daß dieſes
Hin und Hergezerre jetzt endlich, viel zu ſpät, aufgehört hat,
bietet uns die einzige Ausſicht, unſer Volk aus dieſem Völker
gemetzel noch als freie lebensfähige Gemein-
ſchaft herauszuführen. Die neue Regierung kann daher
den Anhängern des alten politiſierenden Militarismus keinen
Einfluß auf die Staatsgeſchäfte verſtatten. Sie mag die
andern reden lafſen, ihre Pflicht iſt es, zu handeln, wie
es in der angegebenen ſchwierigen Lage das künftige Wohl
des Volkes erheiſcht.

Die deutſche Antwortnote hat nicht nur die vollſtändige
Billigung des Hauptausſchuſſes des Reichstags und der
Reichsleitung, ſondern auch das vollſtändige Einverſtändnis
der Oberſten Heeresleitung, deren Urteil eingeholt wurde,
gefunden.

Die Antwort der deutſchen Regierung iſt in Londo
Sonnabend abend bekannt geworden. Allgemein herrſcht die
Anſicht vor, daß das Ende des Krieges nunmehr
eine Frage von kurzer Zeit ſei.

Erzberger über den Friedensſchritt.
Die Norddeutſche Allgemeine Zeitung ſchreibt: Herr Staatsſekretär

M. Erzberger, Mitglied des Reichstages, empfing geſtern den Direktor
der Rorddeutſchen Allgemeinen Zeitung, O. Stollberg, und machte fol

gende Au

r

In der bedeutungsvollen Stunde, in der die deutſche Regierung
die Note des Präſidenten Wilſon in klaren und loyalen Worten be-
antwortet, muß das deutſche Volk in einmütiger Ge ſchloſſenheit zu-
ſammenſtehen. Jedermann in Deutſchland darf vertrauen, daß unſere
Nole nur nach gewiſſenhafter Prüfung aller Möglichkeiten von ſeilen
aller zuſtändigen Stellen beſchloſſen worden iſt. Wer etwa glaubt, daß
die Heeresl itung nicht den gleich ausſchlaggebenden Anteil an der Ant
wort hatte, wie die politiſche Leitung, hat von der Art der hier zu
löſenden weltgeſchichtlichen Aufgabe nur eine unklare Vorſtellung. Der
Geiſt völliger Uebereinſtimmung, der die gemeinſamen Beratungen der
militäriſchen Stellen und der Regierung über das Friedensangebot vom
4. Oktober beherrſcht, iſt auch bei der Feſtſtellung der Beantwortung
ſeiner Rückfrage zutege getreten. Daß die Antwort von einer Regie-
rung erteilt wurde, die, wie die derzeitige, den Ausdruck des Willens
der überwältigenden Mehrheit des deutſchen Volkes darſtellt, von einer
Regierung, die nicht nur getragen iſt von der Mehrheit des Parlaments,
ſondern die dieſe Mehrheit ſelbſt verkörpert, wird der deutſchen Note
Achtung und Glauben verſchaffen. Trotz allen Widerſtrebens, mit dem
die Ententepreſſe an die ſachliche Würdigung der Neuordnung unſerer
ſtaatlichen Einrichtung herantrat, iſt nicht zu verkennen, daß die Ein-
ſicht langſam Platz greift im Ausland, daß Deutſchland ein anderes,
und daß es aus dem Obrigkeitsſtaat zum Volksſtaat geworden iſt. Es

iſt aber an der Zeit, daß das deutſche Volk ſelbſt ſich der Erw iterung.
die ſeine Rechte auf die Geſtaltung ſeiner Geſchicke erfahren haben,

klarer bewußt werde, und daß es ſich ſeiner neuen Rechte wert zeige.
Das deutſche Volk hat ſeine Geſchicke in die eigenen Hände genommen.
Dieſe Umwandlung macht Ruhe, Würde und Beſonnenheit zur erſten
Pflicht. Wir dürfen dem Ausland nicht den Anblick fieb rhafter Span-
nung und kleinlicher Verzagtheit bieten, ſondern müſſen im Bewußtſein

den weiteren

zum Frieden bietet. So wenig wie früher bieten wir die Hand zum
Frioden aus Schwäche, ſondern in der Ueberzeugung, daß weder der
einen noch der andern Mächtegruppe ein Sieg im Sinne der völligen
Niederwerfung des Gegners möglich ſein wird. Um eine Fortſetzung

verbrecheriſches genannt werden müßte, haben wir abermals
einen Friedensſchritt unteenommen. Wir haben ihn unternommen, weil
wir überzeugt ſind, daß angeſichts der tiefgreiferden Veränderungen
unſerer ſtaatlichen Ordnung einem Zweifel an der früher ſyſtematiſch
beſtrittenen Vertrauenswürdigkeit deut'cher Friedensangebote kein Raum

mehr gelaſſen iſt Möge daher das deutſche Volk zeigen, daß es des
Ernſtes der Stunde bewußt iſt. Möge es mutig, ſtark und entſchloſſen
und des Opfergeiſtes würdig ſoein, den es darußen auf den Schlacht
fidern und zu Hauſe am heimatlichen Herd bisher bewährt hat.

Die Amneſtie.
Aus Berlin wird gemeldet: Der Kaiſer und König

hat den Reichskanzler und den preußiſchen Juſtizminiſter be-
auftragt, ſolche Perſonen, die vom Reichsgericht oder von
preußiſchen Zivilgerichten tut der auſterordentlichen
Kriegsgerichte wegen politiſcher Verbrechen und
Vergehen zu Strafen verurteilt ſid, insbeſondere wegen
Straftaten aus Anlaß oder bei Gelegenheit von Streiks,
Straßendemonſtrationen, Lebensmittel-
unruhen und ähnlichen Ausſchreitungen be-
ſtraft ſind, im weitem Umfange ihm zur Begnadigung
vorzuſchlagen. Ein gleicher Auftrag iſt von den deutſchen
Bundesfürſten und Senaten der Freien Städte wegen
der in ihren Gebieten ergangenen gleichartigen Straftaten
ergangen.

Die Amneſtie in Bayern.
Ein Erlaß des bayriſchen Königs verkündet heute die Amneſtie in

weitem Umfange für poliſiſche rechen und Vergehen, insbeſondere
wegen Beteiligung an Streiks, Unruhen, Kundgebungen und ähnlichen
Straftaten.

Luxemburg und die Friedensaktion.
Eine Drahtmeldung der Voſſiſchen Zeitung aus Luxemburg be

ſagt, daß die luxemb Kammer einſtimmig eine Tagesordnung
angenommen hat, worin Präſident Wilſon gebeten wird, die Rechte
Luxemburgs zu ſchützen. wird die Räumung des Landes
und die Freilaſſung aller durch deutſche Militärgerichte verurteilten
Luxemburger. Die Regierung erklärte ſich mit dieſen Forderungen ein
verſtanden.

SLanſing will ſtrenge Gerechtigkeit.
Renyork, 11 Oktober. Reuter Staatsſekretär Lanſing er

klärte in einer Anſprache: Wenn ein neuer Weltkrieg vermieden werdene e e en n re Be der vie
den Geſichtspunkle derjenigen ſein, denen die Aufgabe anvertraut iſt,
den Friedensvertrag zu entwerfen, und während die ſtrenge Gerechtigkeitdurch Gnade gemildert werden muß- jollien die Ucheter der furcht

baren Verbrechen, die die Menſchheit begangen wurden, nicht verwerden. Wenn de Zeit domwi, die Rechnungen abzugleichen,

laßt uns nicht vergeſſen. daß, während ſtrenge Gerechtigkeit ohne
Gnade unchriſtlich iſt, die Gnade, welche die Gerechtlichkeit zerſtört, in
gleicher Weiſe unchriſtlich iſt.

gpeeſaus ſolch er Gerechtigkeit können wir uns auf was gefaßt

des Mordens zu vermeiden, das angeſichts dieſer klaren Enkenntnis ein

Die deutſche Antwort und
neue Kriſe.

S. Die deutſche Antwort auf die drei Fragen Wilſons
iſt ſo gehalten, daß die Vorausſetzungen für eine weitere
Friedensaktion des Präſidenten unmittelbar gegeben ſind.
Da auch die Ententeregierungen trotz mancher widerſtreben-
den Stimmen in der Preſſe dem Vorgehen des Präſidenten
anzuſchließen ſcheinen, dürfte der Zuſammentritt einer mili-
täriſchen Kommiſſion, welche die Fragen der Räumung regelt,
für die allernächſte Zeit zu erwarten ſein. Jm Jntereſſe der
Kämpfer auf beiden Seiten, die Unſägliches leiſten und leiden
und der vom neuen Bewegungskrieg betroffenen Bevölke-
rung, deren Elend jeder Beſchreibung ſpottet, iſt zu hoffen,
daß keine Zeit verſäumt wird. Jede Stunde der Verſäumnis
koſtet zahlreiche Menſchenleben.

Die konſervativ-alldeutſche Preſſe tobt über Deutſchlands
Schmach und Entwürdigung. Sie verſucht alles, die deutſche
Friedensaktion zu durchkreuzen und kündigt jetzt ſchon für
den Fall, daß ihr das nicht gelingen würde, eine nationag-
liſtiſche Revanchebewegung an. Wir zweifeln keinen Augen
blick daran, daß dieſe Ankündigung ſehr ernſt zu nehmen
iſt. Ob wir nach dem Friedensſchluß mit einer ſtarken Re-
vanchebewegung in Deutſchland zu rechnen haben werden
oder nicht, das wird vom Jnhalt des künftigen Friedens-

vertrags abhängen. Fällt er ſo aus, daß das deutſche Volk
in den neugeſchaffenen Verhältniſſen ſeine Freiheit und Raum
für ſeine wirtſchaftliche Betätigung findet, dann wird die Re
vanchebewegung bald in nichts zerflattern. Fä r Fri
densvertrag aber anders aus dann der derozialdemokratie gegen den Nationalismus nichts auszurich
ten vermögen, und die Welt wird vor neuen Kriegsgefahren
ſtehen. Das iſt ein klarer Sachverhalt, den die ehrlichen
Freunde des Völkerbunides und des dauernden Weltfriedens
auf der anderen Seite des Konferenztiſches nicht werden über-
ſehen dürfen. Von ihrer Einſicht und von ihrer Kraft, über
mütige Forderungen des Nationalismus abzuwehren, hängt
die Zukunft Europas ab.

Die deutſche Note vom 12. Oktober trägt die Unterſchrift
nicht des Reichskanzlers Prinzen Max, ſondern die des
Staatsſekretärs des Auswärtigen Dr. Solf. Wie das kam,
darüber muß aufrichtig berichtet werden. Der Reichskanzler
Prinz Max hat in ſeiner ſehr ſympathiſchen Rede vom 5. Okt.
mit beſonderer Stärke hervorgehoben, daß die Jdeen, die er
jetzt vertrete, ſchon die längſte Zeit während des Krieges ſeiner
Ueberzeugupg entſprochen hätten. Nun veröffentlichte die in
der Schweig erſcheinende Freie Zeitung einen Brief des
Prinzen an den Fürſten Alexander zu Hohenlohe, der ſo ziem
lich klar das genaue Gegenteil zu beweiſen ſcheint. Der Prinz
wendet ſich in dieſem Brief, der vom 12. Januar dieſes Jahres
datiert iſt, gegen die Friedensreſolution des Reichstags vom
19. Juil v. J. und gegen eine Demokratiſierung Deutſch
lands nach weſtlichem Muſter. Es iſt klar, daß dieſe Ver-
öffentlichung in dieſem Augenblick ein furchtbar peinlicher
Zwiſchenfall iſt, und daß durch ſie das Anſehen des gegen
wärtigen Reichskanzlers einen ſtarken Stoß erlitten hat.

Es wäre natürlich an ſich kein Unglück, wenn der Prinz
früher in anderen Jdeen befangen geweſen wäre und ſich
erſt ſpäter zu ſeinen gegenwärtigen Ueberzeugungen bekehrt
hätte. So iſt es vielen gegangen; ſie haben aus den Tatſachen
gelernt, und das iſt keine Schande für ſie. Was den Fall ſo
überaus peinlich macht, iſt aber die Behauptung des Prinzen,
er habe keinerlei Bekehrungen vollzogen, er habe ſchon immer
ſo wie jetzt gedacht. Der Widerſpruch läßt ſich nur ſo erklären,
daß der Prinz bei der Beteuerung der Beſtändigkeit ſeiner Ge
ſinnung in Eile eine fremde Formulierung übernommen hat,
ohne ſein Gewiſſen darauf zu prüfen, ob ſie auch den Tat-
ſachen vollkommen entſpricht. Sein Brief an den Vetter
Alexander war, was in der Aufregung der letzten Tage be-
greiflich iſt, unter die Schwelle ſeines Bewußtſeins geſunken.
Sehr glaubhaft macht auch der Prinz geltend, daß ihm nur
der Widerſpruchsgeiſt gegen die überpazifiſtiſchen Ausfüh-
rungen des Fürſten zu Ausdrücken gereizt habe, die er in
einem Privatbrief anwenden zu dürfen glaubte, die er aber
in der Oeffentlichkeit vermieden hätte.

Fehlt alſo dieſem pſychologiſchen Rätſel keineswegs eine
plauſible Löſung, ſo wird man doch nicht ſagen, daß dieſer
Zwiſchenfall wie ein Hauch auf den Spiegel vergehen könnte.
Nein, es muß aufrichtig geſagt werden, der Spiegel, über
deſſen Glanz wir alle uns am 5. Oktober freuten, hat einen
dauernden Schaden erlitten. Wir haben eine bittere Ent
täuſchung erlebt.

Jn dem Augenblick, in dem dieſe Zeilen Berlin verlaſſen,
iſt dieſe Angelegenheit noch nicht endgültig geordnet. Jhre
erſte Folge iſt die Unterzeichnung der deutſchen Note nicht
durch den Prinzen, ſondern durch den Staatsſekretär Dr. Solf.
Eine Erklärung des Prinzen iſt unterwegs, ob ſie den Zwi
ſchenfall ausräumt, iſt noch zweifelhaft. Wir möchten ſagen,

es iſt recht un wahrſcheinlich. tatSollte Prinz Max an der Spitze der Regierung ver
bleiben, will man weitere innere Erſchütterungen in di
Augenblick vermeiden, ſo könnte er doch nicht in dem Sinne
Führer bleiben, in dem er es eigentlich hätte ſein müſſen und

illt der Frie



als den wir ihn gerne anerkannt hätten. Das traurige
Symbol der Wildente fällt einem ein, ſie lebt noch, aber ſie
iſt angeſchoſſen und ihre Flügel haben die Kraft verlaſſen.

Der Vorwärts ſchreibt zu der Reichskatzzlerkriſe: Die
deutſche Regierung, die berufen iſt, Frieden zu ſchließen, muß
ſo daſtehen, daß an ihrer „Aufrichtigkeit und Gradſinnigkeit“,
um Wilſons Ausdrücke zu gebrauchen, kein Zweifel beſtehen
kann. Darüber herrſcht in allen beteiligten Kreiſen volle
Uebereinſtimmung ſowie auch darüber, daß hinter den un
geheuren ſachlichen Jntereſſen, die auf dem Spiele ſtehen, alles
Perſönliche zurücktreten muß. Ueber die Folgerungen, die
aus dieſem unumſtößlichen Grundſatz zu ziehen ſind, ſchweben
in dieſem Augenblicke noch ernſte Beratungen.

Deutſcher Heeresbericht vom 13. Oktober.
W. T. B. Großes Haupkquartier, 13. Okleber. (Amilich.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz. 4
Heeresgruppe Kronprinz Rupprechk.

Am Kanal Abſchnilt beiderſeits von Dougi und am Weſtrande von
Dongi ſtehen wir in Gefechtsfühlung mit dem Feinde. Dougi hat durch

ndliches Artilleriefeuer und Fliegerbomben erheblich gelitlen. Nord
ich Cambrai haben wir uns in der Nacht vom 11. jum 12. Oklober

vom Feinde eiwas t Der Feind iſt geſtern Mittag gefolgt und
am Abend bei Avesnes le Sec und auf den Höhen am lichen

Seſle-Ufer bei Saulneir und Hauſſy. Am frühen Morgen heftiger Ar
lleriekempf beiderſeils von Le Calegu. Zwiſchen Solesmes und Le
Catean griff der Feind mit ſtarken Kräften an. Es gelang ihm beider-

von Neuvilly in unſere Skeſlungen einzudringen. Unfer durch
Arſilleriewirkung vorbereileier Gegenangriff führte zu vollem

Erfolge und warf den Feind wieder zurück. Ein am Abend bei Briaſtre
erneut vorbrechender Teilangriff wurde abgewieſen.

Heeresgruppe Deuklſcher Kronprinz.
Nördlich der Oiſe ſehzle der Gegner zu ſtarken Angriffen beiderjeits

pon Vaux Audigny öſtlich von Bohain und bei Aiſonville an. Bei undnördlich von de h er über die Oiſe in unſere Slellu ein
udringen. Die klaſt des Kampfes irugen khüringiſche Regimenker.S eind wurde überall, teilweiſe in harkem Nahkampf und im Gegen

ſto abgewieſen.Auf xer Front zwiſchen Oiſe und Aisne iſt der Feind unſeren rück

gen Bew gen auch geſtern nur langſam gefolgk. Er hatte amdie Walbuager von St. Cobain, die Höhen nördlich der Ailekie

und Amifonkaine erreicht. Nördlich des Relourne-Abſchnilkkes halt er
die Linie Asfeld-La Ville-Avancon-Dorthes-Vaux Champagne-Vouziers
nur mit ſchwachen Kräften äberſchrikken. Feindliche Abteilungen, die
ſsdöſtlich von Vouziers über die Aisne vorſtießen, wurden gefangen
genommen. Teilangriffe des Gegners bei Termes an der Aisne wur
den abgewieſen.

Heeresgruppe Gallwitz.
222 des Feindes auf dem Weſtufer der Maas ſcheiterten.

Ernſtere Kämpfe hiellen lagsüber öſtlich der Maas zwiſchen dem Or-
moni-Walde und dem Hovprille nordöſtlich von Begumont an. Der
Amerikaner, der unter ſtarkem Kräfleeinſa er vergeblichen Angriffe

wieder ernenerſe, wurde von preußiſchen, ſächſiſchen, würtlem-c er öſterreichiſchungariſchen Regimentern in harkem Kampfe

zu orfen.
Heeresgruppe Herzog Albrecht.

Bei erfolgreichen Unlernehmungen weſtlich von Blamonkt und nörd
lich des Rhein Rhonue- Kanals machlen wir Gefangene.

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz.
Kä in der Gegend Ni Stärkeren Angri iu beſehisgemat r ehe nöcdich de x

Der deutſche Abendbericht.
Berlin, 13. Oktober 1918 abends. (Amllich.) Keine größeren

Kampfhandlungen.

Berlin, 13. Oktober. (Amtlich.) Seit dem Friedensvorſchlag der
deutſchen Regierung an den Präſidenten Wilſon hat eine unerhörte
Hetze von franzöſiſcher und engliſcher Seite gegen die angeblich ſyſte
matiſchen Verwüſtungen bei unſeren Rückwärtsbewegungen in Nord-frankreich eingeſetzt. Wede Siadt, die von den engliſchen und franzöſiſchen

Geſchützen in Trümmerhaufen verwandelt worden iſt, wird als von den
deutſchen Truppen verwüſtet geplündert, in Brand geſteckt bezeichnet.
Von jedem Dorf, das nach erbittertem Kampf von den deutſchen Trup-
pen wird, ſoll Amerika die Ueberzeugung beigebracht werden,
es ſei mutwillig von den Deutſchen verwüſtet worden. Von feindlichen
Fliegerbomben getroffene Magazine und in Brand geſchoſſene Muni-
tionsdepots bezeichnen in den Augen der in London und Paris

zrand

Die Welt muß wiſſen, daß dieſe Berichte glatt erfunden ſind und
lediglich zu dem Zwecke verbreitet werden, um die Kriegsleidenſchaften
neu zu entfachen und wenn irgend möglich, den Frieden, den wir er-
ſtreben, zu verhindern. Denn es iſt wohl wahr, daß Städte wie St.
Quentin, Cambrai, Douai und Laon ſich in rauchende Trümmerhaufen
verwandeilten, die Verantwortung dafür aber tragen die feindlichen
Flieger und Batterien, die ſeit Wochen dieſe Ortſchaften mit Granaten
und Brandbomben belegen.

Zu dieſem Greuelfeldzug gehört auch die Erreg über die Ver
ſenkung eines japaniſchen und eines engliſchen a die
mit größſter Anſtrengung von den feindlichen Telegrahpenagenturen ge

So ſehr auch der Tod am Kriege nicht direkt beteiligter
bedauert werden muß ſo muß doch gegenüber der feindlichen

reſſemache betont werden, daß für ein UBoot ein Unterſchied zwiſchen
einem Poa fer und einem Transportſchiff unmöglich iſt, genau
ſo wie es dem engliſchen Fli unmöglich iſt, zu unterſcheiden, ob ſeine
Bomben in Br deutſche Soldaten oder belgiſche Bücger töten. Nur
bei der immer iger werdenden Bombardierung offener deutſcher
Städte am Rhein kann der Engländer ſo gut wie ſicher ſein, daß er
ledigkich die Zivil bevölkerung tötet und verwundet.

Oeſterreichiſcher Heeresbericht.
Wies, 13. Okleber. Amllis wird verlaulbert.

e h n rSieben nden th e Balkan- Kriegsſchauplatz.

wen Bandenz u Rra h h Gefechten dem Feinde Aberlaſſen.
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

e h h h t er on der WehrJa Chef des Generalſtabes.

Die Kriegsoperationen in Oſtaſien.
Am ſerdam, 13. Oktober. (Telunion.) Aus Wladiwoſtok wird ge

meſdet: Zwiſchen den Truppen Semenows, die von Blagoweſtſchenſk

n a Aſdeeee e We e gereneoo eine in erzieen ſtüchtet in nördlicher Richtang. 500 Ungarn,
nach der Mandſchurei zu entkommen verfuchten,

Die Türkei räumt den Kaukaſus.
Bafſel, 12. Oktober. Wie die Radioſtation der agentur in

Kiew meldet, hat ſich die Türkei bereit erklärt, den kaſus zu
räumen.

Eine echte Balfour-Rede.
London, H. Oktober. (Auszug.) Auf einem geſtern render amerika Journaliſten in gegebenen Frie die

Balfour eine Erder Lage innerhalb der en ſechs Monate, verweilte
Verſenkung des iriſchen tdampfers
zwar ſeine r aber n Geſinn ändernEr könne nicht n, daß dieſe grauſfamen
Monat wiederholt werden könnten, wenn ſie dem Volke ent
ſprächen, das ſie begehe. Balfour fuhr fort: Wir ſtreben nach einem

erechten Frieden, aber ein gerechter Friede iſt nicht leicht zu en
ie Deutſchen rechnen jetzt auf Eiferfucht und Uneinigkeit zwiſchen ihren

Gegnern. Niemals iſt eine Berechnung oberflächlicher
glaube, daß die Ziviliſation fortſchreiten ſoll, indem
erlaubt, jedes ihr beſondere Genie auf ſeinem Wege zu ent
wickeln. Wenn ich die Macht hätte, würde ich verfuchen, was die
Deutſchen verſucht haben, einen Kulturtypus über die ganze wider
ſtrebende Menſchheit zu verbreiten. Verſchiedene Anſchauungsweiſen
beſtanden ſtets bei den verſchiedenen Zweigen der engliſch ſprechenden
Völker. Aber dieſes alles zugegeben, ſo ſo etwas wie eine
engliſche Methode, die großen Angelegenheiten der chheit anzuſehen,
und dieſe Methode der Anſchauungen iſt von unendlichem Werte für
die Freiheit und den Fortſchritt der Welt, und ſie kann nur wahrhaft
verwirklicht werden, wenn eine innere Harmonie zwiſchen allen Elemen-
ten der großen engliſchen Gemeinweſen beſteht. Das iſt meine Ueber
zeugung, und wenn irgend ein Zweifel daran beſtehen könnte, daß dieſer
Weg natürlich richtig und fruchtbar und zum Heile der Welt iſt und
beſtimmt iſt, es dauernd zu bleiben, ſo würden die Zweifel durch die
Ereigniſſe der letzten paar Monate zerſtreut.

Die Preſſe zur deutſchen Antwortnote.
Die Auslaſſungen der Berliner bürgerlichen Preſſe zu der Ant

wort an Wilſon entſprechen der Stellung, die die einzelnen Blätter der
neuen Regierung gegenüber eingenommen haben.

Berliner Tageblatt: Jn dieſer Antwort geht die deutſcheRegierung, wie es erwartet wurde, auf die Fragen in ons eirtgegen

kommend ein. Dazu iſt zu bemerken, daß die Antwortnote von gllen
Staatsſekretären, von der Oberſten Heeresleitung, vom preußiſchen
Staatsminiſterium und vom Bundesratsausſchuß für auswärtige Ange
legenheiten einſtimmig gebilligt worden iſt. Daß die weit überwiegende
Mehrheit des Reichstags ihr zuſtimmt, verſteht ſich von ſelbſt. Selten,
oder kaum jemals in Deutſchland war alſo eine Politik ſo durch das
Zufammenwirken aller maßgebenden Faktoren geſtützt.

Germania: Was in Wahrnehmung tiefempfundenſter Auffaſ
ſung des Ernſtes der Stunde und der daraus entſpringenden ſchwerſten
Gewiſſenspflichten bei der Abfaſſung diefer Note, das Schickſal
eher Volkes und Reiches entſcheidet, geſchehen te, das iſt ge

en.
Voſſiſche Zeitung: Es widerſtrebt uns, in dieſer Stunde

nähere Betrachtungen über die Ausſichten anzuſtellen, die ſich durch die
Friedensverhandlungen und durch die von Wilſon in Ausſicht geſtellten
Möglichkeiten ergeben. Das deutſche Volk ſ nach einem mehr als
vierjährigen, mit höchſter Duldung getragenen und mit zäher Energie
geführten Kampfe vor einer Schickſalswende. Die Form der Unter
handlungen, die es zur Erlangung des Waffenſtillſtandes vor ſich gehen
ſehen mußte, iſt nur geeignet, die Geſamtheit aller Deutſchen mit tiefſter
Trauer zu erfüllen.

Berliner Lokalanzeiger: Die geſtern abgegangene Ant
wort der deutſchen Regierung auf Wilſons Fragen kann kein Deutſcher
leſen, ohne in den Tiefen ſeiner Seele erſchüttert zu werden. Denn
ſie erklärt, nach einem vierjährigen Kriege, deſſen Opfer keinen Ver
gleich mit irgendeiner Weltkataſtro die ſich jemals ereignet hat, zu
laſſen, die Bereitſchaft zu Zugeſtändniſſen, an denen Deutſchland für
lange Zeiten ſchwer zu tragen haben wird, wie auch immer die Be
ratungen am Verhandlungstiſch ausfallen mögen. Unter dieſen Zuge
ſtändniſſen iſt das bei weitem größte und ſchmerzlichſte, daß die Reichs
zugchörigkeit von Gebieten, die ſeit langer Zeit mit dem Deutſchen
Reiche verbunden ſind, zum Gegenſtand einer internationalen Verhand
lung gemacht werden ſoll.

Deutſche Tageszeitung: Es ſcheint in dieſem Augen-
blicke ſo, als ob der Franzoſe recht und als ob Bismarck unrecht mit
feinem bekannten Worte hätte, man brauche Deutſchland nur in den
Sattel zu fetzen, reiten werde es ſchon können. Wir möchten noch
weiter gehen und fagen. daß nicht nur in dieſem Augenblick, ſondern
überhaupt das Deutſche Reich und Volk unter feſter Führung ſein muß,
um ſich in ſich ſelbſt und in der Welt behaupten zu können. Dieſe

muß in der Tat ein Mann ſein, ein Mann mit ehernem
erzen.

Poſt: Wir haben alſo von heute an eine elſaß-othringiſche Frage
und eine Frage der preußiſchen polniſchen Provinzen. Das Deutſche
Reich ſieht dieſe beiden Fragen als internationaſe an, die bei den
Friedensverhandlungen gemäß den Richtlinien und Kundgebungen des
Präſidenten Wilſon beſprochen werden ſollen. Gegenüber dieſen furcht-
baren Tatſachen wiegen die übrigen von unſerer Regierung angenom-
menen Bedingungen faſt leicht: Räumung des ganzen ruſſiſchen Ge h
bietes und Räumung und Wiederaufrichtung Belgiens Die unge
heure Verantwortung für das, was geſchieht, hat die demokratiſche Re
gierung der Reichstagsmehrheit zu tragen, die dem deutſchen Volke
Rechenſchaft ſchuldet. Jhr fällt der ſchlüſſige Beweis zu, daß das Erbe
großer Väter nicht ohne Not vertan worden iſt.

Berl. Neueſte Nachr.: So hängt denn nicht nur die nächſte
Entſcheidung, ſondern auch alles übrige und das Schickſal des deutſchen
Volkes von der Gerechtigkeit und dem Friedenswillen Wilſons und
ſeiner Bundesgenoſſen ab. Graue Schleier verhängen einſtweilen un
ſerer Zukunft Bild: mögen ſie bald zerteilt werden von der Morgen
röte einer neuen Zeit friedlicher Entwicklung.

Frankfurter Zeitung: Das iſt die radikalſte zuſtimmende
Antwort, die dem Präſidenten Wilſon gegben werden konnte. Die
deutſchen Armeen, in dieſer Stunde in furchtbaren Kämpfen gegen eine
gewaltige Uebermacht verſtrickt, werden, wenn dieſer Waffenſtillſtand,
was wahrſcheinlich iſt. zuſtandekommt, nicht mehr für die deutſche Sache
in Feindesland im FFelde ſtehen. Gerechtigkeit und Ehrlichkeit ſollen
vielmehr unſer Schild bei den kommenden Verhandlungen fein. Wir
können alle die feſte Ueberzeugung in uns tragen, daß ſich unſere Re
gierung, als ſie in das Räumungsverſangen einwilligte, wohl bewußt
war, damit den ſchwerſten verantwortungsreichſten Schritt getan zu
baben, den jemals die Führer eines Volkes zu tun gezwungen waren.
Er wäre nutzlos, ſich in Betrachtungen darüber zu ergehen, was nun
geſchehen wird. Soviel glauben wir aber ſagen zu können, kommt es
nun zur Räumung der beſetzten Gebiete und infolgedeſſen zum Waffen
ſtillſtand, wobei es völlig dahingeſtellt bleiben muß, was beiſpielsweiſe
über Belgien vereinbart werden wird, ſo werden wir den Frieden be
kommen. Denn die Entente wird dieſen Schritt nicht tun, wenn ſie ſich
vor den Konſequenzen der Anerkennung des Wilſonſchen Programms
ſcheute, es ſei denn, Frankreich oder ein anderer Gegner habe die Ab
ſicht, die alten Eroberungs- und Zerſtückelungspläne unter der Maske
eines verfälſchten Rechtsfriedens fortzuführen.

Ein Ermächtigungsgeſetz für die
Aeberganaswirtſchaft.

Beibehaltung der ſtaatlichen 3wangs wirtſchaft.
Dem Reichstag iſt der Entwurf eines Geſetzes über die Er

mächtigung des Bundesrats zu wirtſchaftlichen Maßnahmen für
die Uebergangswirtſchaft gemäß den Beſchlüſſen des Bundesrats
zugegangen. Der Entwurf umfaßt drei Paragraphen.

s 1 ermächtigt den Bundesrat, diejenigen geſetzlichen Maß
nahmen anzuordnen, welche ſich zur Regelung des Ueberganges von
der Kriegswirtſchaft in die Friedenswirtſchaft als notwendig er
weiſen. Dieſe Maßnahmen ſind dem Reichstag bei ſeinem
nächſten Zuſammentritt zur Kenntnis zu bringen und auf ſein
Verlangen aufzuheben.

de taliſti tet

den Nationen

Gemäß F 2 iſt vor dem Grlaß grundlegender Anardnungen die
Midlen ten der Reiheleg en ſenen linie van Tor

n der Re auſag daß das Geſetz er de tritt, ſobald die Uebe v
wirtſchaft als beendet angeſehen werden kann. Der unkt wird
z FZalferkche Verordnung und Zuſtimmung des Bun ts be

mmt.
Die Begründung der Vorlage beginnt mit der wichtiſtellung, de die vaſtige Sag De lade

luß eine alsbaldige Aufhebung der geb en Wirtſchaft unteiederaufnahme der gricgerek 4e in ren h
ausbruch beſchrittenen Bahnen und unter Zulaſſung der freien Ve
tätigung aller Eswerbsſtände ausſchließt. Damit iſt das Geſchrei

entenorganiſationen 25 ortige Auf
bei Friedensſ un iederherſtel-

lung der freien Konkurrenz abgetan. Für die Uebergangswirtſchaft
reicht das Ermächtigungsgeſetz vom 4. Auguſt 1914 nicht mehr aus,
da es nur „während der Zeit des Krieges“ Geltung hat. Weitor

Jch umſchreibt die Begründung näher das im 8 2 feſtgelegte Mitbeſtim-
mungsrecht des Reichötages. Der mitbeſtimmende Reichstagsaus-
chuß iſt dem Hilfsdienſtausſchuß nachgebildet. Der Reichstag wird
ei der Annahme des Geſetzes darauf zu achten haben, daß der

Bundesrat nicht wieder eine ähnljche unkontrollierbare Vollmacht
erhält, wie durch das Ermächtigungsgeſetz vom 4. Auguſt 1914; er
wird daher auf die ſichere geſetzliche Fundierung ſeines
Mitbeſtimmungsrechts beſonders bedacht ſein müſſen.

Ein Meiſterſtück unabhängiger
Wahrheitsliebe.

Jm Stile der Kinoüberſchriften tie man in der letzten
Nummer der Leipziger Volkszeitung „Die Schwarzen Hnun-
dert ſammeln ſich. Straßcndemonſtrationen der Alldeutſchen.
Verbot von Verſammlungen der Ungbhängigen Sozialdemv-
kratie.“ Dann folgen eine Spalte lang fett gedruckte Ent-
rüſtung, die ſo austönt:

„Es iſt der neue, der „demokratiſche“ Kurs, der jetzt geſteuert
wird, es iſt eine „Volksregierung“, unter der wir letzt leben. Hier
haben wir gleich den Beweis dafür: Straßendemonſtrationen der
alldeutſchen Kriegshetzer, Verſammlungsverbote der unabhängigen
Sozialdemokratie.“

Das iſt unabhängige Verlogenheit, mit der das ſaubere
Organ im trüben zu fiſchen ſucht. Was iſt denn geſchehen?
Jn Berlin haben die Alldeutſchen am eiſernen Hindenburg
im Tiergarten eine Demonſtration veranſtaltet gegen den
neuen Kurs im Jnnern und namentlich nach außen. Nach
alldeutſchen Blättern war es ein ſpärliches Häuflein von noch
nicht 1000 Perſonen, das da demonſtrierte: Wenn die ſozial-
demokratiſche Partei eifde ſolche „Maſſen“kundgebung zuſtande
gebracht hätte, würden die Unabhängigen nicht in Entrüſtung
gemacht, ſondern den ganzen Spott, der ihnen zur Verfügung
ſteht, über dieſe „großartige“ Kundgebung ausgegoſſen haben.
Worauf es hier aber zunächſt ankommt, iſt, daß die Alldeut-
ſchen eine ſolche Kundgebung veranſtalten konnten, während
dèn Unabhängigen die Verſammlungen verboten werden. Die
Alldeutſchen haben natürlich die Polizei nicht gefragt, ſonſt
wäre die Kundgebung einfach nicht erlaubt worden, weil unter
dem Belagerungszuſtand Verſammlungen unter freiem Him-
mel doppelt und dreifach erſchwert ſind. Die „Schwarzen
Hundert“ ſind natürlich die Alldeutſchen, die ſich da am Hin
denburg- Denkmal ziemlich dünn „breit“ machten. Und die
Verſammlungen, die den Unabhängigen verboten wurden,
ſollten in Leipzig ſtattfinden. Nächſten Dienstag ſollten
öffentliche Verſammlungen ſtattfinden, die ſich mit der Stel-
lung zum Frieden befaſſen ſollten. Dieſe Verſammlungen
durften nicht ſtattfinden, nicht etwa wegen der Tagesordnung,
oder weil ſie von den Unabhängigen veranſtaltet wurden,
ſondern weil das ſtellvertretende Generalkommando in Leipzig
überhaupt keine öffentlichen Verſammlungen zuläßt.
Mitte Januar haben die Unabhängigen in Leipzig eine Ver-
ſammlung der „Schwarzen Hundert“ zur Auflöſung gebracht,
und dieſe Störung hat das ſtellvertretende Generalkom-
mando zum Anlaß genommen, öffentliche Verſammlungen
überhaupt nicht mehr zuzulafſen, alſo nicht nur die Verſamm
lungen der Unabhängigen, ſondern auch die der ſozialdemo-
kratiſchen Partei wie auch der anderen bürgerlichen Parteien.
Jn ganz Sachſen konnten kürzlich öffentliche Verſammlungen
zur Ernährungsfrage Stellung nehmen, in Dresden ſogar
unter freiem Himmel, ohne daß die Ordnung irgendwie ge
ſtört wurde. Jn Leipzig war uns dies unmöglich. Deshalb
hatte ſich Parteiſekretär Genoſſe Hagen im Auftrage des
Vorſtandes des hieſigen Parteivereins am 13. September um
die Abſtellung dieſes Zuſtandes gewandt, auf das Geſuch aber
abſchlägigen Beſcheid erhalten, der dieſen Wortlaut

Leipzig, 25. Sept. 1918.
Dittrichring 2. Tel. 1464.

atte
XIX. (2. K. S.) Armeekorps.

Stellv. Generalkommando.
Preſſeabteilung.
Nr. 19413 Pa.

Die Gründe, die das ſtellv. Generalkommando beſtimmt haben,
öffentliche, politiſche Verſammlungen für Leipzig zu verbieten, be-
ſtehen noch fort. Nach wie vor muß befürchtet werden, daß die
ſchroffen Parteigegenſätze in öffentlichen Verſammlungen zu Ge-
waltſamkeiten führen und nur den einen kleinen Teil der Bevölke
rung, der jedes Kampfmittel anwendet, zum Worte kommen laſſen.
Das ſtellv. Generalkomando bedauert daher, die mit Jhrem Schrei
ben vom 18./9. angeregte Aufhebung des Verſammlungeverbots
nicht ausſprechen zu können.

Von ſeiten des ſtellv. Generalkommandos.
Der Chef des Stabes.

(gez.) Gadegaſt.

Herrn Parteiſekretär
Anton Hagen

Hochwohlgeboren
Leipzig, Zeitzer Straße 32, II.

Wir haben uns darauf an den Parteivorſtand nach Berlin
gewendet, damit dieſer die nötigen Schritte zur Abſtellung
des unhaltbaren Zuſtandes unternehme. Wir ſind auch nicht
im Zweifel darüber, daß dieſer Zuſtand nun am längſten ge-
dauert haben wird.

Eine für jeden halbwegs verſtändigen Menſchen in die
Augen ſpringende Windbeutelei iſt es aber, wenn die Leip
ziger Volkszeitung dieſe Zuſtände mit dem neuen Syſtem und
der neuen l in Verbindung zu bringen ſich er-
dreiſtet. Augenblicklich ſind die Verordnungen, die die Will
kür der Militärbehörden einſchränken und unter die Gewalt
des Reichskanzlers ſtellen ſollen, noch nicht erſchienen. Sie
können aber nicht mehr auf ſich warten laſſen. Sind dieſe
neuen Verordnungen erſchienen, dann ſind natürlich ſolche
Verſammlungsverbote nicht mehr möglich. Es iſt deshalb
eine unabhängige Dreiſtigkeit, dieſe Verſammlungsverbote
mit dem neuen Syſtem in Verbindung zu bringen.

Die Jeirziger Volkszeitung hat natürlich ihre Alarm-
nachrichten in berechneter Abſicht in die Oeffentlichkeit ge
bracht, um das neue Syſtem zu diskreditieren und ihre eigenen
dunklen Pläne zu fördern. Dieſen Schwindeleien und
Treibereien ſollte durch öffentlichen Maueranſchlag begegnet
werden.
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Halle und Saalkreis.
Salle, 14. Oktober 1918.

weifelhaften privaten
cherungen.

Die „Salingia, Verſicherungsaktſengeſellſchaft zu Halle a. S.“, die
ihr Domizil hier, Sophienſtraße 13, aufgeſchlagen hatte, ſpielt immer
noch vor den Gerichten eine große Rolle. Ueber das Vermögen der
Verſicherungsgeſellſchaft wurde bekanntlich am 12. Oktober 1914 das
Konkursverſahren eröffnet, und zwar auf Antrag der Kgl. Regierung
in Merſeburg. Der Konkursverwalter ſtellte eine Summe rückſtändiger
Beiträge (vermeidliche und wirkliche) feſt und die „Außenſtände“ wur-

den einem Jnkaſſogeſchäft in Berlin verkauft. Dieſes treibt nun jetzt
noch die Beiträge, dig angeblich bis zur Konkurseröffnung fällig waren,
gerichtlich ein. Die „Salingia“ ſuchte ihre Kundſchaft faſt nur aus
wärts, meiſt in der Rheingegend, aber auch in Süddeutſchland. Da
aber nach dem Verſicherungsſchein Halle als Erfüllungsort vereinbart
iſt, ſo kommen die Prozeſſe ſämtlich vor dem Amtsgericht in Halle zum

Austrag. An einem einzigen Tag der vorigen Woche (Freitag) ſtan
den zwei Dutzend ſolcher Verhandlungen angeſchlagen. Meiſt han
delt es ſich um angebliche Forderungen von 20 bis 50 M. Da die
Beklagten faſt ausnahmslos nicht anweſend und auch nicht vertreten
ſind, ſo erfolgt chenſo faſt ausnahmslos immer Verfäumnisurteil.
Sofern die Verurteilten über 2000 M. Arbeitsverdienſt auf das Jahr
erzielen (bei der jetzigen Entwertung des Geldes iſt das keine hohe
Summe) ſo erfolgt Abzug des eingeklagten Betrages vom Arbeitslohn.

Mögen dieſe Vorgänge allen eine Warnung ſein, bei privaten
Verſicherungen, Krankenkaſſen uſw. ſich aufnehmen zu laſſen. Heute
leiſten „Volksfürſorge“ und Gewerkſchaften (in Krankenunterſtützung)
vollkommen das, was ein Arbeiter braucht.
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Weibliche Schriftſetzer.
Vor ungefähr einem Jahr wurden in Halle wie in allen großen

Städten weibliche Perſonen zur Erlernung der Schriftſetzerei von
den Buchdruckereien geſucht. Es war namentlich die Buchgruckerei des
Waiſenhauſes, die zu dem Zwecke eine Anzahl junger Mädchen und
Frauen einſtellte. Jn der Stadt Halle mögen ungefähr 50 weibliche
Schriftſetzer-Lehrlinge untergebracht worden ſein. Es wurde laut einem
Lehrvertrag eine Lehrzeit von einem halben Jahre vereinbart, doch
wurde während dieſer ganzen Zeit bereits ein Lohn von 10 bis 20 M.
je Woche gezahlt. Wie mehrſeitig verlautet, ſollen die Verſuche nicht
gelungen ſein. Die Buchdruckerei des Waiſenhaufes hat wiederum
als erſte die weiblichen Setzer größtenteils entlaſſen, Gegenwärtig
dürften ſolcher nur noch etwa 15 bis 20 in Halle beſchäftigt fein. Teils
waren die Mädchen und Frauen den körperlichen Anforderungen nicht
recht gewachſen, teils zeigte ſich auch, daß eine gründlichere Ausbildung
als die vorgeſehene nötig iſt. Vereinzelte der männlichen Setzer waren
Pert über den Zuwachs durch die weiblichen Kolleginnen nicht ſehr er
reut.

Warnung vor

Verbrauch der Winterkartoffeln.
Perſonen, welche einen Wintervorrat von Ka bezogen haben,

und Erzeuger von Kartoffeln haben die in ihren Händen befindlichen
Kartoffelkarten in der Woche, in der ſie die bezogenen oder geernteten
Kartoffeln zu verbrauchen beginnen, in der Kartoffelkartothek des Stadt
ernährungsamtes Zu dieſem Zwecke werden in den Brot-
markenausgabeſtellen Briefumſchläge ausgegeben, die unter allen Um
ſtänden zu benutzen ſind. Kartoffelmarken ohne den Briefumſchlag wer
den nicht angenommen. Diejenigen Haushalte, die ihre feln un
mittelbar von einem Erzeuger außerhalb Halles bezogen, haben mit den
Kartoffelmarken auch den Lieferſchein mit der Ausfuhrgenehmigung in
den Briefumſchlag einzulegen. Jnhaber von Kartoffelvorräten haben
ſolange keinen Anſpruch auf Kartoffelkarten, als die Mengen, die ſie als
Wintervorrat erhalten haben, gemäß der wöchentlichen Bekanntmachung
des Magiſtrats reichen müſſen. Jn welcher Woche der einzelne Haus-
halt mit dem Verbrauche ſeines Vorrats beginnen will, wird ſeinem
eigenen Ermeſſen anheimgeſtellt; es wird jedoch empfohlen, mit dem
Verbrauch nicht vor dem 25. Oktober zu beginnen.

Vorkräge für Eliern und Erzieher. Die Städtiſche Frauenſchule
hat ſich neben ihren fortlaufenden Ausgaben für Vollſchülerinnen und
Gaſtſchülerinnen (Stundenplan erhältlich in der Frauenſchule) dieſen
Winter noch eine neue Aufgabe geſtellt. Um die Beziehungen zwiſchen

den beruflich arbeitenden Pädagogen und den Eltern enger und ver
ſtändnisvoller zu geſtalten, wird eine Vortragsreihe für Eltern und
Erzieher gehalten werden, in der wichtigſte Fragen der häuslichen Er
ziehung „behandelt werden ſollen. Die Vorträge finden Freitag abend
8 Uhr in dem Saale der Städtiſchen Frauenſchule, Burgſtraße 45, ſtatt.
Nach dem Vortrag wird der Redner auf geſtellte Fragen antworten.
Die Vorträge beginnen am 1. November. Es werden ſprechen: am
1. November Herr Profeſſor Dr. Stöltzner über die geſundheitliche
Erziehung in der Familie, am 8. November Herr Geheimrat Profeſſor
Dr. Ziehen über die häustiche Fürſorge für die normale geiſtige
Entwicklung des Kindes, am 1. November: Fräulein Dr. Goſche über
Kinder und Bücher, am 22. November Fräulein Käthe Pabſt über
frohe Tage und Feſte in der Familie (mit Vorführungen), am 29. No
vember Herr Geheimrat Profeſſor D. Eger über Gewiſſensbildung,
am 6. Dezember Herr Geheimrat Profeſſor D. Lütgert über das
Zufammenwirken von Schule und Haus, am 13. Dezember Herr Rektor
Breitbarth über ſchwer erziehbare Kinder. Karten zu 3 Mark
für die Vortragsreihe ſind bei dem Hausmeiſter der Frauenſchule, Burg-
ſtraße 45, in den Vormittagsſtunden zu entnehmen. t

Die Inhaber von Kleinhandelsgeſchäflen, welche Kundenliſten ein
gereicht haben, werden aufgefordert, am Montag, dem 14. und Dienstag,
dem 15. Oktober 1918, bei den von ihnen gewählten Großhändlern den

in nächſter Woche zum Verkauf gelangenden Kunſthonig abzu-
holen. Bekanntmachung über Regelung des Verkaufs erfolgt ſpäter.

Die Inhaber von Apotheken und Drogengeſchäften werden hier-
durch aufgefordert, am Montag, dem 14. Oktober 1918, vormittags von
8—-1244 Uhr, im Stadternährungsamt, Marktplatz 22, II. Obergeſchoß,
Zimmer Nr. 9, die Bezugsſcheine für Sacharin in Empfang zu nehmen.
Ein Ausweis iſt mitzubringen.

Das ſtädtiſche Wohnungsamt iſt nach Gr. Berlin Nr. 11 verlegt
worden.

Die Skädliſche Frauenſchule hat auch dieſen Winter neben den
flichtſtunden einige Kurſe für Gaſtſchülerinnen eingerichtet. Frl. Dr.

wird deutſche Sozialpolitik behandeln, Herr Rektor Haaſe über
die Naturgeſchichte der wichtigſten Rohſtoffe, Frl. Dr. Goſche in einem
kunſtgeſchichtlichen Kurſus über Albrecht Dürer, in einem andern über
führende Meiſter der Neuzeit, von Vöcklin bis Nolde, ſprechen. In der
ſozialen Unterweiſung wird die Jugendfürſorge behandelt werden. Der
fremdſprachliche Unterricht wird durch die Herren Studienräte Regel
und Weber fortgeſetzt. Auch an den Pſlichtſtunden können, ſo weit
Platz vorhanden, Gaſtſchülerinnen trilnehmen, ſo in Religion (Herr
Studienrat Wienbeck), Bürgerkunde (Frl. Dr. Lange), Deutſch
(Goethes Lyrik) (Frl. Dr. Goſche), Geſchichte (Herr Studienrat Urbach),
Rechnen und Buchführung (Herr Direktor Göll). Die Turnſtunden
werden von Frl. Matthes erteilt. Stundenpläne ſind erhältlich in der
Frauenſchule, Burgſtraße 45.

Chronik der Lebensmitieldiebſtähle. Jn der Freitagnacht wurde
eine Frau in der Nähe des Stadtgutes Gimritz beim Rübendiebſtahl
betroffen. Die Rüben, etwa ein Zentner, wurden ihr abgenommen und
dem Eigentümer zugeſtellt. Am Küttener Wege wurden zwei jugend-
liche Perſonen von einem berittenen Polizeibeamten beim Kartoffeldieb
ſtahl betroffen.

Figarrengeſchäft geplünderkt. Jn der Nacht zum 9. Oktober 1918
iſt in eine hieſige Zigarrenhandlung eingebrochen und ſind eine große
Menge Zigarren und Zigaretten folgender Marken geſtohlen worden:
Zigarren: Diplomat, Commerial, Dan Antonia, Wilhelm Boſea, außer
dem eine große Anzahl ohne Verpackung und Bezeichnung. An Ziga-
retten die Marken: Graf York, Hora, Burſchenſchaftler, Kronprinz
Rupprecht, Hoher Adel, Viktoria, Flaggenſchutz, Reichskrone, Balkan-
krone. Wer irgendwelche Wahrnehmungen über Täter und Verbleih
gemacht hat, oder wem ſolche Waren zum Verkauf angeboten werden,wird erſucht, dies der Kriminalpolizei, mmer 37, anzuzeigen.

Leichenlandung. Am 9. Oktober, nachmittags 5.45 Uhr, wurde
eine unbekannte weibliche Leiche in der Saale am Gimritzer Wehr ge
landet, die ſich noch in friſchem Zuſtande befand. Beſchreibung: Alter
50-—-55 Jahre, etwa 1.65 Meter groß, graumeliertes Haar, ſtarker
Körperbau, faſt ohne Zähne. Kleidung: Graue Bluſe, innen grau-
und ſchwarzgeſtreift, blauer Oberrock mit Streifen und Punkten, blau
emuſterten Kattunrock, brauner Barchentunterreck, weißes Barchent-
einkleid, weiße, geflickte Barchentunterjacke, weißes Barchenthemd,
chwarze, wollene Strümpfe, unten grauangeſtrickt, ſchwarze, halbe Zeug-
chuhe mit Riemen. Wer über die Tote Auskunft geben kann, wird
gebeten, ſich alsbald bei der Kriminalpolizei, Zimmer 72 oder 73, zu
melden, wo ein Lichtbild der Toten ausliegt.

Wahre die Wut? Nach vorausgegangenem Streit ſchlug ein
Kaufmann in der Nacht zum Freitag in der Straße Schlamm mehrere
Fenſterſcheiben entzwei.

ZJuſammenſteoh. An der Ecke der Neumarkt und Gei ſtießein Sitt rſammen. Es entſtand nur geringfügiger Schaden.

Geſtern nachmittag wurde die Feue Beſeitigung einesnach der See de
Hausbewohner gelöſcht war,nicht in Tältgkeit zu treten. dongte vie zer

Theater, Sehens würdigkeiten uſw.
Sladtihegler. Montag „Hoffmanns Erzählungen“, Diensta „Der

Wildſchütz“, Mittwoch „Die toten Augen“, w. „Der trom“,
Freitag „Fidelio“, Sonnabend Uraufführung „Der Schöpfer“, Schauſpiel von Hans Müller.

Sonder Aufführung der „Roſe von Slambul“ für KriegsauleiheZeichner im Sladilhealer. h des Stadttheaters wird 5
bei der neunten Kriegsanleihe denjenigen Zeichnern, die ihre Zeichnung
im Stadttheater abgeben, freien Eintritt zu einer Sonder Aufführung
gewähren. Zur Aufführung kommt „Die Roſe von Stmbul“ in der
bekannten Beſetzung der Hauptpartien. Die Aufführung wird an einem
Sonnabend nachmittag ſtattfinden, ſo daß auch Zeichner aus den Nach
barorten Gelegenheit haben, das gane Werk bequem kennen zu lernen.
Die Verteilung der Freikarten erfolgt nach denſelben Grundſätzen, nach
denen Freikarten bei der achten Kriegsanleihe für „Das Dreimäderl-
haus“ abgegeben worden ſind.
Stadttheaters entgegengenommen.

Aus der Provinz.
HZuerfurt. In einem Gehöft hier wurde von Dieben ein Ziegenbock

im Stalle abgeſchlachtet und durch den Garten fortgeſchafft. Einge-
De und w r 7 3 d vorbeifließenden Bache
iegen. e der hier graſfierenden Grippe ſind dieSchulen bis auf weiteres geſchloſſen. e henen

Bitterfeld. Aus den Verluſtliſten. Die preußiſche Ver
luſtliſte Nr. 1264 enthält aus dem Kreiſe Bitterfeld und deſſen Um-
gebung folgende Namen: Emil Barth aus Lindenhayn, ſchwer ver-
wundet. Wilhelm Caspar aus Tornau, vermißt. Reinhold Erdmann
aus Löbnitz, vermißt.
27. 4. 16. Willi Friebel aus Löberitz, vermißt. Guſtav Gehrmann
aus Reibitz, aus der Gefangenſchaft zurück. Richard Geithner aus
Hohenoſſig, aus der Gefangenſchaft zurück. Willy Große aus Holz
weißig, vermißt. Unteroffizier Paul Kieſche aus Roitzſch, vermißt. Karl
Kirchhoff aus Plötz, leicht verwundet. Friedrich Kirchhof aus Plötz,
durch Unfall leicht verletzt. Reinhold Lehmann aus Behlitz, Kr. Delitzſch,
vermißt. Alfred Mildner aus Döbern, vermißt. Otto Ruhmer aus
Gräfenhainiſchen, leicht verwundet. Unteroffizier Paul Schöbe aus
Greppin, leicht verw. Franz Schröter aus Bobbau, leicht verw. Serg,
Karl Siegmeier aus Drehlitz, vermißt. Alfred Tauchnitz aus Liemehna,
vermißt.' Unteroffizier Paul Ulrich aus Gordemitz, vermißt. Gefreiter
Wilhelm Valtinke aus Bitterfeld, vermißt. Vizefeldwebel Erich Velfe
aus Sandersdorf, vermißt. Karl Wacker aus Niemegk, leicht verwundet.

Aus der ſächſiſchen Verluſtliſte Nr. 546: Sergeant Paul Bruder
aus Schweiditz, ſchwer verwundet. Auguſt Herber aus Delitzſch, leicht
verwundet. Walter Maiwald aus Badrina, vermißt.

Bad Schmiedeberg. Einbruch in die Bahnhofswirt-
ſchaft. Ein Einbruch iſt in vergangener Nacht hier in der Bahn
hofswirtſchaft verübt worden. Geſtohlen ſind etwa 400 Stück Zigarren,
2 Flaſchen Kognak und Kleingeld. Die Kaſſe haben die Diebe in den
Keller mitgenommen und dort in aller Ruhe ausgeräumt, wobei ſie
alles Schmiedeberger Stadtgeld haben liegen laſſen. Der Schaden be
läuft ſich auf annähernd 500 M. Jn der Bahnhofswiriſchaft in Pretzſch
iſt in der letzten Nacht ein gleicher Einbruch verübt, vermutlich von der
ſelben Geſellſchaft, die hier in Frage kommt.

Hohenlepke. 15006 Mark aus der BGemeindekaſſe.
Zum Einbruch in die Gemeindekaſſe, der vor einigen Wochen hier er-
folgte, wird jetzt gemeldet, daß der Täter ein bei dem Ortsſchulzen be
dienſteter ctwa 18 Jahre alter Knecht iſt. In die Enge getrieben, hat
er zugegeben, die Gemeindekaſſe mit etwa 1500 M. Inhalt geſtohlen zu
haben. Ueber die Beweggründe zu dem Gelddiebſtahl verlautet, daß
der jugendliche Taugenichts einige Tage vorher die mit ihm im gleichen
Hauſe beſchäftigte Kleinmagd derartig körperlich mißhandelt habe, daß
dieſe im Kreiskrankenhauſe Zerbſt Aufnahme finden mußte. Aus

urcht vor der Erſtattung der entſtehenden Unkoſten richtete ſich ſein
innen auf die Beſchaffung der nötigen Gelder, die er ſich ſchließlich

mit dem Raube der Gemeindekaſſe aneignete.

Artern. Für 20000 Mark Waren geſtohlen.
ſchwerer Einbruchsdiebſtahl wurde in letzter Nacht in dem Modewaren
und Konfektionsgeſchäft des Herrn Riedel am Bismarckplatz hierſelbſt
verübt. Nach vorläufiger Schätzung ſind Waren im Werte von über
20 000 Mark geſtohlen worden.

Zwiſchen Himmel und Erde.
21] Roman von Otto Ludwig.

Fritz Nettenmair mußte ſeine neue Scheidemauer auf-
bauen, ehe er den Bruder zu ſeinem Weibe führte. Deshalb
kam er. Sein Gang war ungleich; er wählte noch und konnte
ſich nicht entſcheiden. Er wurde noch ungewiſſer, als er vor
ihr ſtand. Er las, was ſie fühlte, von ihrem Antlitz; es war
u ehrlich, um etwas zu verſchweigen; es kannte zu wenig,

wovon es ſprach, um zu denken, es müßte dies verbergen.
Er fühlte, mit den alten Verleumdungen werde er nichts mehr
bei ihr vermögen. Er konnte ſie über ihre Gefühle aufklären,
ſie dann bei ihrer Ehre, bei ihrem weiblichen Stolze faſſen.
Er konnte ſie zwingen wozu? Zur Verſtellung? Zum
Leugnen? Zur Verheimlichung, wenn ſie einmal wußte, was
ſie wollte? Würde ſie nicht zu ſich ſagen: den Betrüger be
trügen, das Geſtohlene heimlich wieder nehmen, iſt kein Be
trug, kein Diebſtahl? Das war es! Das Bewußtſein ſeiner
Schuld verfälſchte ihm die Dinge, die Menſchen. Er kannte
das ſtarke Ehrgefühl ſeiner Frau, wie die bis zum Eigenſinn
feſte Rechtlichkeit des Bruders und er hätte beiden in allem ge
traut; nur in dem einen traute er ihnen nicht, wo er das
Gefühl hatte, er habe es verdient, von ihnen betrogen zu ſein.

So zog er doch den Weg vor, den er bis jetzt gegangen.
Er machte einen kleinen Umweg über des „Federchenſuchers
Narrheiten“. Er wußte, kleine Lächerlichkeiten ſind geſchickter,
eine werdende Neigung zu vernüchtern, als große Fehler.
Er agierte Apollonius, wie er den Weg, den er mit einem
Lichte gemacht, noch einmal zurückging, aus Sorge, er könnte
einen Funken verloren haben; wie es ihm bei Natht keine
Ruhe ließ, wenn ihm einfiel, er hatte bei ſeiner Arbeit ſeinen
gewöhnlichen Eigenſinn vergeſſen, oder ein Arbeiter hatte
das ſtrenge Wort nicht verdient, das er, vom Drang der Ge-
ſchäfte erhitzt, gegeben; wie er aus dem Bette aufgeſprungen,
um ein Lineal, das er im ſchiefen Winkel mit der Tiſchkante
liegen leſſen, in den rechten zu rücken. Dabei ſtrich und blies
grif Nettenmair ſich eingebildete Federchen von den Aermeln.

ah wohl, ſeine Mühe hatte den verkehrten Erfolg. Ge-
reizt dadurch griff er zu ſtärkeren Mitteln. Er bedauerte die
arme Anne, die Apollonius durch Scheinheiligkeit in ſich ver
narri e und erzählte, auf wie gemeine Weiſe er ſie
öffentlich verſpottete.

Auf den Wangen der jungen Frau war ein dunkles Rot

wie waffenlos ſie vor dieſem Feinde ſtehen. Sie zitterte vor
Erregung, als ſie aufſtand und ſagte: „Du könnteſt das tun,
du; er nicht.“

Fritz Nettenmair ſchrak zuſammen. Jn dem Anblick der
Geſtalt, die voll Verachtung vor ihm ſtand, war etwas, das
ihn entwaffnete. Es war die Gewalt der Wahrheit, die Hoheit
der Unſchuld dem Sünder gegenüber. Er raffte ſich mit An
ſtrengung zuſammen. „Hat er dir das geſagt? Seid ihr ſchon
ſo weit?“ preßte er hervor. Sie wollte nach dem Hauſe
gehen; er hielt ſie auf, ſie wollte ſich losreißen.

„Alles haſt du gelogen,“ ſagte ſie, „ihn haſt du belogen,
mich haſt du belogen. Jch habe gehört, was du vorhin im
Schuppen mit ihm ſprachſt.“

Fritz Nettenmair atmete auf. So wußte ſie nicht alles.
„Mußt ichs nicht?“ ſagte er, indem ſein Auge ſich der Rein
heit des ihren gegenüber kaum aufrecht hielt. „Mußt ich
nicht, um deine Schande zu verhindern? Soll der Federchen-
ſucher dich verachten?“ Noch drückte ihr Blick den ſeinen
nieder. „Weißt du, was du biſt? Frag ihn doch, was eine
Frau iſt, die Ehre und Pflicht vergißt? An wen denkſt du
mit Gedanken, wie du nur an deinen Mann denken ſollteſt?
Wenn du wie eine verliebte Dirne umherſchleichſt, wo du
meinſt ihn zu ſehen. Und meinſt die Menſchen ſind blind.
Frag ihn doch, wie er ſo eine nennt? O die Leute haben
ſchöne Namen für ſo eine.“

Er ſah, wie ſie erſchrak. Jhr Arm bebte in ſeiner Hand.
Er ſah, ſie begann ihn zu verſtehen, ſie begann ſich ſelbſt zu
verſtehen. Er hatte ihren Trotz gefürchtet, und ſah, ſie brach
zuſammen; das Zornesrot erblich auf ihrer Wange und
Schamröte ſchlug wild über die bleiche hin. Er ſah, mie ihr
Auge den Boden ſuchte, als fühlte es die Blicke aller Men-
ſchen auf ſich gerichtet, als hätten der Schuppen, der Zaun,
die Bäume Augen, und alle bohrten ſich in das ihre. Er
ſah, wie ſie in der Jähheit der Erkenntnis ſich ſelbſt ſo eine
nannte, für die die Leute die ſchönen Namen haben.

Der Schmerz ſtrömte ſeinen Regen über die ſcham-
blutende brennende Wange und die Tränen waren wie Oel:;
das Feuer wuchs, als eine Stimme vom Schuppen klang und
ſeine Tritte. Sie wollte ſich gewaltſam losreißen und ſah mit
halb wildem, halb flehendem Blicke auf, der ſterbend vor den
tauſend Augen wieder zu Boden ſank. Er ſah, ſein Auge,
das Auge des, der durch den Schuppen kam, war ihr das
ſchrecklichſte. Er hatte ſeinen ganzen Mut wieder.

„Sags ihm,“ preßze er leiſe hervor, „was du von ihm
willſt. Wenn er iſt, du meinſt, muß er dich verachten.“aufgeſtiegen. Offene, naive Naturen haben einen tiefen s

gegen alle Falſchheit, vielleicht weil ſie inſtinktmäßig fühlen,

Siegers feſt, bis er Apollonius, der fragend aus dem Schup-
pen ſah, gewinkt, herbeizukommen. Er ließ ſie und ſie floh
nach dem Hauſe. Apollonius blieb erſchrocken auf dem halben

Wege ſtehen. J„Da ſiehſt du, wie ſie iſt,“ ſagte Fritz zu ihm. „J hab
ihr geſagt, du wollteſt ſie fragen. Willſt du, ſo gehen wir
ihr nach und ſie muß uns beichten. Jch will ſehen ob meine
Frau meinen Bruder beleidigen darf, der ſo brav iſt.

Apollonius mußte ihn zurückhalten. Fritz gab ſich nicht
Endlich ſagte er: „Du ſiehſt aber nun, esgleich zufrieden. eO, es tut mir leid!“liegt nicht an mir.

Es war ein unwillkürlicher Schmerz in den letzten Worten,
den Apollonius auf die mißlungene Ausſöhnung bezog. Fritz
Nettenmair wiederholte ſie leiſer, und diesmal klangen ſie
wie ein Hohn auf Apollonius, wie höhniſches Bedauern über
eine verfehlte Liſt.

Chriſtiane war nach der Wohnſtube geſtürgzt und hatte
die Tür hinter ſich verriegelt. An Fritz dachte ſie nicht; aber
Apollonius konnte hereintreten. Sie wälzte den fieberiſchen
Gedanken, hinaus in die Welt zu fliehen! aber wohin ſie ſich
dachte, im ſteilſten Gebirg, im tiefſten Walde begegnete er
ihr und ſah, was ſie wollte, und er mußte ſie verachten. Und
was wollte ſie denn? Wollte ſie etwas von ihm? Wenn ſie
in Gedanken vor ihm floh und angſtvoll eine Zuflucht ſuchte;
war er es nicht wieder, zu dem ſie floh? Wenn ſie in Ge-
danken eine Bruſt umſchlang, daran ſich auszuweinen, war es
nicht ſeine? Der Augenblick, der ſie lehrte, ſie wollte etwas
böſes, hatte ſie ja erſt gelehrt, was ſie wollte. Aennchen war
im Zinner; ſie hatte das Kind nicht bemerkt. Alles Leben
der Mutter war bei ihrem inneren Kampfe: Aennchen ſah der
Mutter nicht an, was in ihr vorging. Sie zog die Mutter
auf einen Stuhl und umſchlang ſie nach ihrer Weiſe und ſah
zu ihrem Antlitz auf. Die Mutter traf ihr Blick, als käme
er aus Apollonius' Augen. Aennchen ſagte:„Weißt du, Mutter? der Onkel Lonivs“ die Mutter
ſprang auf und ſtieß das Kind von ſich, als wäre er es ſelbſt.
„Sag mir nichts mehr von ſag mir nichts mehr von ihm!“
ſagte ſie mit ſo zorniger Angſt, daß das Mädchen weinend
verſtummte. Aennchen ſah nicht die Angſt, nur den Zorn
in der Mutter Auffahren. Es war Zorn über ſich ſelbſt.
Das Mädchen log, als ſie dem Onkel von der Mutter Zorn
über ihn erzählte. Es bedurfte der Erzählung nicht. tte
er nicht ſelbſt die rote Wange geſehen, mit der ſie ſeiner und

Fritz Nettenmair hielt die Kämpfende mit der Kraft des (Fortſetzung folgt.) 4

Zeichnungen werden an der Kaſſe des

Auguſt Frauendorf aus Jeßnitz, verwundet am

Eine

des Bruders Frage auswich; dasſelbe Rot der zornigen Ab
neigung, mit dem ſie den Heimkehrenden empfangen? ſ
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Falſche Vorſtellungen von Himmel
und Erde.

Selten kommt es uns zum Bewußtſein, daß wir trotz des heute
verhältnismäßig hohen durchſchittlichen Bildungsgrades gerade von den
angeblich „ſelbſtverſtändlichen“ Dingen die h m ha
ben. Dieſe Vorſtellungen betreffen in der Mehrzahl, wie lhelm
Baſtine im neueſten Heft der Zeitſchrift „Ueber Land und Meer“ aus
ſührt, Himmel und Erde, Höhe und Tiefe. Häufig ſieht man auf Pla-
katen den Exdball abygebildet, inmitten mächtiger Wolken ſchwebend.
Dies zeugt von einer durchaus irrigen Vorſtellung. Derart rieſige Wok
kenungetüme, die mit einemmal die halbe oder die ganze Erde um-
ſpann, ſind nicht möglich. Wolkenbänke, die ein Gebiet wie Deutſch
land mit einem Schlage mit Regenwetter überziehen, ſind bereits außer-
ordentlich ſelten, und dabei bedeckt das Deutſche Reich nicht mehr als
den tauſendſten Teil der Erdoberfläche. Die erwähnte Zeichnung ſteht
ziſ zu den Möglichkeiten im kraſſeſten Widerſpruch Ebenſo irrig ſind

ie meiſten Vorſtellungen über den Abſtand vom Erdboden. Um dies
zu erkennen, denke man ſich den Erdball im Modell nachgebildet, und
war ein millionenſtelmal verkleinert. Die Kilometer werden alſo zu

illimetern, und der Globus iſt bei dieſer Verkleinerung faſt 13 Meter
dick, alſo noch immer ſo dick, wie ein dreiſtöckiges Haus hoch iſt. Auf
dieſer Kugel wären die höchſten Berge mit ihren knapp 9 Kilometer

9 Milimeter hoch. Sie würden alſo nicht einmal als hervorragende
„Warzen“, ſondern nur als unmerklich in die Umgebung übergehende
Wülſte kenntlich ſein, da die Breite ſämtlicher Gebirgsmaſſive unver-

ältnismäßig größer iſt, als die Höhe ihrer äußerſten Gipfel. Die Ge
irge wären alſo auf dieſem Rieſenglobus nur für das ganz dicht dabei

befindliche Auge und nur für die taſtende Hand wahrnehmbar. Die
ſiblichen Reliefdarſtellungen ſind daher auch, was die meiſten Leute nicht
wiſſen, wegen der erforderlichen Deutlichkeit zehn- oder gar hundertmal
übertrieben aufgetragen. Nicht weniger ſelten ſind die falſchen Vorſtel-
lungen von Tiefen. Gewöhnlich ſtellt man ſich vor, daß eine Jnſel im
Meere liegt, etwa wie ein feſtgefahrenes Schiff, eine Felsplatte oder
ein Kieſelſtein im Waſſer. Entſprechend zur ſcheinbaren Größe der
gu ſtellen wir uns die Tiefe faſt ſtets übertrieben vor. Keine dieſer

orſtellungen ſtimmt z. B. dami: überein, daß die Nordſee um die
Jnſel England herum nur eine Tiefe von 20 Metern aufweiſt. Wollte
man ein Modell herſtellen, das die Wirklichkeit ein millionenſtelmal ver-
kleinert wiedergibt, ſo wäre die Jnſel 20 Zentimeter breit und 100 Zen-
timeter lang, das umſpülende Meer aber bloß ein Fünftel Milli-
meter tief. Aehnlich verhält es ſich auch bei den größten Meeres-
becken, deren Tiefe im Vergleich zu ihrer Flächenausdehnung ver-
ſchwindet, und „die vorgetäuſchte Grundloſigkeit“ rührt überall nur von
der Undurchſchaubarkeit her, wobei natürlich die Gefährlichkeit und Un-
zuverläſſigkeit des balkenloſen Elements mitſpricht.

Ein wahres Märchen vom Fett.
„Es war einmal“ ſo fangen alle Märchen an in der golde-

nen Friedenszeit, daß man ſtillſchweigend dem Bettler, der an die Türe
pochte, ein Butterbrot reichte. Das war in jenen Zeiten, wo jeder-
mann ſo viel Fett verbrauchen konnte wie ihm bekömmlich ſchien, und
gar manchem ſchien damals mehr bekömmlich, als wirklich gut für ihn
war. Da kam der Krieg und mit ihm die Fettnot, denn rings umſchloſ
ſen Feinde das Land, und alle ausländiſchen Fettquellen kamen zum
Verſiegen, die Kopra, die Palmkerne, der Seſamſamen, die Olive, die
Baumwollſaat, die Erdnuß. Das alles fiel nun fort, und auch die
einheimiſche Fetterzeugung wurde immer knapper, denn die Oelkuchen
und anderes fehlten als Futtermittel. Eine Zeit lang konnte wohl
mancher vom eigenen Fett leben. und auch manche neue Fettquelle
wurde von der Wiſſenſchaft und Technik aufgeſchloſſen, ſo daß wenig-
ſtens jeder einzelne eine Mindeſtmenge an Fett erhalten konnte. Aber
der Krieg dauerte immer länger, und ſchließlich beſtand die Gefahr, daß
auch dieſe Mindeſtmenge an Fett hätte herabgeſetzt werden müſſen. Da
verwandelte ſich der deutſche Wald in einen Oelhain. Still und fried-
lich hatte er bisher dagelegen, jetzt wimmelte er voll Menſchen. Kinder
und Erwachſene, alles, was Hände hatte, ſie zu regen, waren ausge
zogen; fie ſchüttelten an den Aeſten, und es regnete Oelfrüchte. Als
ſie genug hatten, zogen ſie ab, ließen an einer Sammelſtelle ihre Schätze
wiegen, erhielten guten Lohn und einen Schein, der ihnen den Bezug
einer reichlichen Oelmenge ſicherte; die Gefahr war abgewendet, die
Fettmenge für alle mußte nicht verkleinert werden, ja, in den Häuſern
der Sammler gab es wieder Fettüberſchuß.

Das Schönſte an dieſem Märchen iſt, daß es jeder wahr machen
kann, denn der Oelhain iſt der deutſche Buchenwald, und ſeit Jahren
haben wir nicht mit einem ſolchen Ertrag an Bucheckern rechnen dürfen
wie in dieſem. Gelingt es, auch nur den zehnten Teil dieſes Segens
zu bergen, dann iſt die gefürchtete Herabſetzung der Fettration ver
mieden. Flugblätter und Merkblätter, die von den Kriegswirt'chafts-
I (Landratsämtern) zu haben ſind, geben jedem die erwügſchte

ufklärung über den Ausbau der Sammlung. Der Staat hat ſeine
Wälder freigegeben, jeder kann darin ſammeln. Der Sammler hat
nicht nur Anſpruch auf hohen Sammellohn, der für das Kilo 1.65 M.
beträgt, ſondern auch auf Oel, denn etwa die Hälfte des Oeles, das in
den abgelieferten Bucheckern enthalten iſt, bekommt der Sammler ohne
Anrechung auf ſeine Fettration gegen einen Oelbezugsſchein. der ihm
bei der Abgabe der Bucheckern ausgehändigt wird Statt dieſes Oel-
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bezugsſcheines kann ſich der Sammler auch einen Schlagſchein aus
llen laſſen, der ihn berechtigt, ebenſoviel Bucheckern für ſeinen Haus

l f zu Osl ſchlagen zu laſſen, wie er an die öffentl e Abnahmeſtelle
abgeliefert hat. Es wird dadurch erreicht, daß einerſeits der Sammler
ſelbſt befriedigt iſt, denn er erhält von e Kilo Bucheckern, das
er ſammelt, 60 Gramm Speiſeöl, und daß anderſeits etwa die gleiche
er der Allgemeinheit zugute kommt. Das ſoll die Herabfetzung
der Fettration verhindern. Das Bucheckernöl iſt von ausgezeichnetem
Geſchmack und wird nicht leicht ranzig. Fett und Geld liegen zwar
r der Straße, wohl aber im Wald. Laſſen wir es nicht ver-
ommen

An welcher Krankheit litt der
Arme Heinrich?

Um die Wende des 12. zum 13. Jahrhunderts entſtand des ſchwä-
biſchen Ritters Hartmann von Aue „Armer Heinrich. Wie Hiob faßt
den Helden mitten in ſeinem Glück Gottes Hand hart an: „in ergreif
diu miſelfuht“ Jhn ergriff die Mieſelſucht, der Ausſatz. Um ſeine
Geſundheit wieder zu erringen, durchzieht er die Welt, bis er von einem
hochgelehrten, Arzt in Salerno hört. Jhn ſucht er auf und fragt ihn
um Rat. Auf langes Drängen kündet ihm der Gelehrte, nur ein Mittel
könne ihm Geneſung bringen:

„„Jhr ſolltet haben ein Mägdelein,
Das müßte ehrbar ſein
Und auch den Willen haben,
Daß für Euch den Tod ſie litte,
Nun iſt das nicht der Leute Sitte,
Daß man es gerne jemand tul
Nichts Kleineres gehört dazu
Als der Jungfrau Herzblut,
Dsa wäre Eurem Leiden gut.“

Alſo nur ein Menſchenopfer könnte die Heilung ſichern. Es muß
aber und dieſer ſexuelle Hinweis iſt wichtig eine heiratsfähige
Jungfrau ſein. Das Geſchlechtliche wird dann am Schluſſe des Epos
nochmals betont Der Ritter heiratet das opferwillige Mädchen, das ihm
ſeine Geſundheit wiedergab.

In einem Aufſatz der „Deutſchen Mediziniſchen Wochenſchrift“ er-
örtert nun Dr. Guttich die Frage, wieſo bei den Vorſtellungen über
Krankheitsheilung durch ein Menſchenopfer ſexuelle Ideen gewiſſer
maßen als Unterton des Gedankens mitſchwingen, wenn es ſich wirklich
um eine Jnfektionskrankheit handelte, die mit dem Sexuellen nichts zu
tun hatte. Das iſt eigentlich ſchlechthin unverſtändlich. Ganz anders
aber wird das Bild, wenn wir annehmen, daß der Ausſatz des Armen
Heinrich nichts anderes als Lues war. Dafür ſpricht einmal, daß
Hartmann von Aue, der an einem Kreuzzug teilnahm, ſicher bei dieſer
Gelegenheit jene Seuche kennen lernte, die gerade durch die Kreuzzüge
eine große Verbreitung in Deutſchland erfahren hat. Ein zweites, weit
ſchwerer wiegendes Beweismittel iſt die Tatſache, daß ein ganz ähnlicher
Gedanke noch heute im Volke weit verbreitet iſt: Man glaubt Heilung
von Geſchlechtskrankheiten durch Umgang mit einem unſchuldigen Mäd-
chen finden finden zu können. Eine große Anzahl der Vergewaltigungen
von Kindern iſt die Folge dieſes furchtbaren Aberglaubens. Dieſer iſt
weit verbreitet in Deutſchland, tritt in Prag auf, findet ſich in Rußland
wie in Jndien, in Schweden wie in Jtalien. Beide Tatſachen neben
einandergehalten machen es, ſchreibt die Umſchau, in der Tat, in hohem
Grade wahrſcheinlich, daß ſich die dem Epos zugrunde liegende Sage
wohl urſprünglich auf die Syphilis bezog daß Hartmann von Aue dieſe
mit dichteriſcher Freiheit in den weniger anſtößigen Ausſatz umge-
wandelt hat.

Auf den einſamen Jnſeln des
Weltmeeres.

Zwiſchen der Jnſelwelt Polyneſiens und dem ſüdamerikaniſchen
Feſtland liegt die kleine Gruppe der Juan-Fernandes Jnſeln, die nur
ſehr ſelten von Europäern beſucht worden und zum Teil noch ganz un
erforſcht geweſen ſind. Jm Jahre 1917 hat Dr. Scottsberg mit ſeiner
Frau und dem Zoologen Bechſtröm eine Reiſe dorthin gerichtet, die
über dieſe einſamen Eilande völlig neue Kunde gebracht hat. Nach
Petermanns Mitteilungen landete er zunächſt auf der größeren Jnſel
Maſatierra und richtete dort ein beſonderes Laboratorium ein. Die
Jnſel iſt durchaus vulkaniſcher Natur und bildet einen einheitlichen
Bergrücken bis zu 930 Meter Höhe, der von mehreren parallelen
Schluchten durchzogen wird. Ein Krater iſt nirgends erkennbar. Die
Talwände ſind ſo ſteil und die ſcheidenden Kämme ſo ſcharf geſchnitten,
daß die Durchforſchung der Jnſel nur durch Ausführung waghalſiſcher
Kletterkunſtſtücke möglich war, aber ziemlich vollſtändig durchgeführt
worden iſt und namentlich zu wichtigen pflanzen geographiſchen Ergeb-
niſſen geführt hat. Ein Verſuch, auf der kleineren Jnſel Maſafuero
zu landen, mißlang das erſtemal vollſtändig, da ſich an dem Steilab-
fall der Jnſel keine Landungsmöglichkeit bot. Erſt bei der Wieder-
holung konnte ein kleiner Einſchitt in den Felſen gefunden werden, der
einen Zugang vermittelte. Dieſe Jnſel iſt trotz ihrer geringen Aus
dehnung noch weit höher als die größere und erhebt ſich bis 1500

i e ft tr förmig aufba Hierrer n oft treppen aufbauen. war vonhile aus früher eine Sulftolone eingerichtet, die aber gänzlich ver

fallen iſt, ſo daß jetzt keine Bewohner vorhanden ſind. Die
unteren Gehänge und Täler tragen nur eine Grasnarbe und erſt weiter
oberhalb treten geſchloſſene Auf der oberen Hoch
fläche ſinkt die Temperatur auch im bis auf we Grad über
dem Gefrierpunkt, obgleich die Inſeln nicht weit vom ſüdlichen Wende
kreis liegen, aber wegen des gleichmäßigen Seeklimas ſi
im Winter ſelten.

hVermiſchtes.
Ein einzigarfiges Privileg. Es klingt recht ſonderbar, aber es iſtTatſache, za es in Deutſchland eine Stadt gibt, deren ſämtliche Ein

wohner freie Fahrt auf der Eiſenbahn haben! Es iſt dies die Stadt
Lauenburg a. E. Bei dem Bau der Berlin Hamburger Bahn mach-
ten Geländeſchwierigkeiten die beabſichtigte Streckezführung über Lauen-
burg unmöglich. Um nun das idylliſche Städſchen dennoch an die
Hauptbahn anzuſchließen, wurde Lauenburg mit der Berlin--Ham-
burger Station Büchen verbunden, und um die Lauenburger für den
Schmerz des Abfſeitsliegens zu entſchädigen, wurde den Bewohnern der
Stadt vom König Friedrich VII. von Dänemark das Privileg der freien
Bahnfahrt zwiſchen Lauenburg und Büchen auf e Sge Zeiten verliehen.
Und ſo iſt es bis auf den heutigen Tag geblieben. Aber es iſt im
Laufe der Jahre zwiſchen den Bahnverwaltungen und den Lauenburgern
zu fortgeſetzten Reibereien gekommen; die Lauenburger hatten oft Wün
ſche nach Verkehrsverbeſſerungen, die die Bahnverwaltung nie erfüllte.
So kam man in Lauenburg auf den Gedanken der Ablöſung des Privi-
legs, und ſchon im Jahre 1877 bot die Bahn eine Abfindungsſumme von
22 000 M. Das war den Lauenburger indeſſen zu wenig. Jm Jahre
1909 bot die Bahnverwaltung bereits 255 000 M. Abfindung, aber
die Lauenburger gingen auch hierauf nicht ein. Jetzt ſtehen Bahnver
woltung und Stadtverwoltung abermals wegen der Abfindung in Unter
händlungen; das Angebot der Bahnverwaltung beläuft ſich auf rund
473 000 M., die Forderung der Stadt um 120 000 M. mehr. Wenn
Lauenburg Zeit zum Warten hat, wird ihr zweifellos auch noch dieſe
Differenz zugebilligt.

Humoriſtiſches.
Humor vom Tage. Eine drollige Eiſenbahnſzene teilt ein däniſa w.

Blatt mit. Ein Ehepaar ſteigt ins Abteil. Bald darauf fragt ſie ihn.
„Wo haſt du das Gepäck hingelegt?“ (Es liegt deutlich ſichtbar im Ge
päcknetz.) Er antwortet: „IJch habe es an die Puffer des letzten
Wagens gehängt.“ Fünf Sekunden darauf. Sie: „Haſt du auch die
Wohnungstür gut verſchloſſen?“ Er: „Nein Außerdem habe ich ein
Schild angehängt: Kommen Sie nur herein, wir kommen erſt nach
acht Tagen zurück.“ Zehn Sekunden ſpäter Sie: „So ein lang
weiliger Zug, der hält bei jedem kleinen Neſt!“ Er: „Nächſtesmal
nehmen wir den Schnellzug und ſpringen bei unſerer Halteſtelle ab.“
Fünfzehn Sekunden ſpäter. Sie: „Haſt du dich raſiert?“ Er: „Nein,
ich habe die Bartſtoppeln mit den Wurzeln ausgerupft.“ Kurze Pauſe.
Er nimmt eine Zigarre zur Hand. Sie: „Willſt du rauchen?“ Er
„Nein, ich will die Zigarre aufeſſen.“ Erneute kurze Pauſe. Sie: „Haft
du auch Tante Anna gebeten, ſie möchte meine Blumen begießen?“ Er:
„Ja. Jch hobe ihr auch geſogt, ſie möchte den Kangriendogel ſcheurrn.“
Er erhebt ſich. Sie: „Sehſt du auf?“ Er: „Ja, ich will die Not
bremſe ziehen. Sonſt gibt es ein Unglück.“ Darauf verfällt ſie in
Schweigen.

e

Städtiſcher Vahrungsmittelverkauf.
Gedörrte Aepfel. Dienstag, vormittag 8--12 Uhr: Nr. 31001

bis 34500, nachmittags 2--6 Uhr: Nr. 34501-—-38000. Jede
Perſon Pfund für 40 Pfg. in der Talamtſchule.

Gerſtenmehl. Dienstag, vormittags 8--12 Uhr: Nr. 12001 bis
19500, nachmittags von 2--6 Uhr: Nr. 19501-—27000. J1/2 Pfund für 38 Pfg. in der Talamtſchule auf Abſchnitt

der beſonderen Warenbezugskarte für Kinder bis 12 Jahren,
Abſchnitt H für Jugendliche von 12—-17 Jahren, Abſchnitt J
für Perſonen über 70 Jahren.

Quark. Dienstag auf Abſchnitt 3 des neuen Einkaufsſcheins über
Molkereierzeugniſſe an folgenden Stellen: Harniſch, Schülere
Hof 11, Krebs, Lerchenfeldſtraße 22 und in der Verkaufsſtelle
der Niemberger Molkerei, Schulſtr. 13. Zugelaſſen nur
diejenigen, welche bei den Vorgenannten zur Kundenliſte
angemeldet ſind. Jedes Kind von 6-12 Jahren Pfund
für 42 Pf. Die Abſchnitte verlieren mit dem Tage des
Aufrufs ihre Gültigkeit. Nachträglicher Verkauf kann nicht
mehr ſtattfinden.

Bekanntmachung.
per die Jugend vor den Gefahren der Straßenbahn.

i t Rückſicht auf die jetzt häufig ungenügende Beaufſichtigung der
Kinder werden Eltern, Lehrer und Erzieher erſucht, die Jugend zum
richtigen Verhallen auf der Straße, insbeſondere mit Hinweis auf die
Gefahren des Straßenbahnbetriebes, anzuhalten. Als Richtſchnur werden
die folgenden Merkſätze empfohlen:

1. Steige ſtets in der Fahrtrichtung mit der linken Hand am Griff
von dem Straßenbahnwagen.

2. Ueberſchreite niemals eine Straße, ohne dich vorher nach
links und rechts umgeſehen zu haben. Bleibe zurück! wenn Straßen-
bahn, Automobile oder Geſchirre ſchon nahe herangekommen ſind. Be-

die Warnungszeichen, die von derartigen Fahrzeugen gegeben
werden.

3. Ueberſchreite die Straße zwar in ſchnellem, aber nicht in haſtigem
Schritte, nie in ſchräger Richtung, ſondern immer im rechten Wigdel.

4. Spiele und laufe nicht, aber verweile auch nicht auf der Fahr-
ſtraße, insbeſondere nicht an den Straßenkreuzungen. Vor allem hüte
dich vor Wettlaufen mit fahrenden Wagen. Heramahende Straßen-
gen Automobile und andere Fahrzeuge bringen dich ſonſt in

efahr.
5. Es iſt gefährlich, kurz vor oder dicht hinter einem Straßen-

bahnwagen oder Fuhrwerk die Straße zu überſchreiten. Halte dich auch
nicht an fahrenden Straßenbahnwagen feſt oder hänge dich an dieſelben
an, um ein Stück mitzufahren. Du kannſt dabei leicht überfahren
werden

6. Halte dich nicht nicht unnötig an Straßenecken auf, weil dort
die meiſten Gefahren drohen.

7. Auf dem Bürgerſteig gehe möglichſt rechts und weiche rechts
aus. Jn den Straßen, wo die Straßenbahngleiſe nahe am Bürger-
ſteig liegen, gehe nicht am Rande auf den Bordſchwellen entlang, ſon-
dern möglichſt weit davon entfernt.

nun ge ſucht. MüheSchoenemann chwarz Turmſtraßes

Kaffeegarten Crotha.
Unterhaltungsmusik, Kaffee, Kuchen

und Torte. [997fFreiberger Sier. Gutenberger Fruchtwein.
Ergebenst ladet ein Otto Hutans.

aurer und Bauarbeiter en mr e
ElſaßLothringen und die 9ozialdemokratie

von Hermann Wendel Preis 40 Pf.

Buchhandlung Volksſtimme, Halle

M a h h n

Dringend iſt beſonders vor dem Mitlaufen und Anhängen an
Straßenbahnwogen und andere Wagen zu warnen, da gerade durch
dieſe d ſgteie Unſitte ſchon häufig ſchwere Unfälle herbeigeführt
worden ſind.

Halle, den 10. Oktober 1918. Die Polizeiverwaliung.

Bekanntmachung.
Nach S 14 der Reichsgewerbeordnung bzw. F 52 des Gewerbe

Steuergeſetzes vom 24. Juni 1891 muß jeder, der den Betrieb eines
ſtehenden Gewerbes anfängt, hiervon der Gemeindebehörde des betref-
fenden Ortes vorher oder gl'iichzeitig Anzeige erſtatten.

Die entſprechenden Anmeldungen für den hieſigen Stadtbezirk haben
ſchriftlich oder mündlich im Steuerbureau Rothausſtraße 6 III, Zim-
mer 125 zu erfolgen. Bei der mündlichen Anweldung ſind Legi-
timationspapiere vorzulegen. Gewerbetreibende, welche während des
Krieges ihren Betrieb vorübergehend geſchloſſen haben, müſſen die Wie
dereröffnung des Betriebes neu anmelden.

Halle, den 4. Oktober 1918. Der Magiſtrat.

Bekanntmachung.
Zum Zwecke der EinkommenſteuerVeranlagung für das neue Skeuer-
jahr hat die Aufnahme des Perſonenſtandes der Einwohner der Skadt

Halle nach dem Stande vom Dienskag, dem 15. Oklober 1918,
ſtaktzufinden.

Zu dieſem Zwecke werden den Grundſtückseigentümern bzw. ihren
Stellvertretern in den nächſten Tagen ſoviel Formulare zur Ausfül-
lung behändigt werden, als nach ihrer Angabe ſich Haushaltungen (ein-
ſchließlich der eigenen) und ſelbſtändige einzeln wohnende Perſonen in
jedem Hauſe befinden. Die Abholung der ausgefüllten Formulare er

Bei Ausfüllung der Formulare iſt die auf der erſten Seite befindliche
Anweiſung genau zu beachten.

Es liegt im allgemeinen Jntereſſe, daß die Aufnahme des Perſo-
nenſtandes, welche die Grundlage für die richtig und gleichmäßige
Steuerveranlagung bildet, ſorgfältig und genau erfolgt.

Die Verpflichtung zur Ausfüllung der Formulare beruht auf den
S 23 und 74 des Einkommenſteuergeſetzes in der Faſſung der Be
kanntmachung vom 19. Juni 1906 und des Geſetzes vom 18. Juni 1907:

S 23: Jeder Beſitzer eines bewohnten Grundſtücks oder deſſen
Vertreter iſt verpflichtet, der mit der Aufnahme des Perſt zent es
betrauten Behörde die auf dem Grundſtück vorhandene Bevionen
mit Namen, Berufs oder Erwerbsagrt, Geburisork, Geburislag und
Religionsbekenninis, für Arbeiler, Dienſtbolen und Gewerbegehilfen
auch den Arbeitgeber und die Arbeiksſtätte anzugeben.

Die Haushaltungsvorſtände haben den Hausbeſitzern oder deren
Vertretern die erforderliche Auskunft üher die zu ihrem Hausſtande
gehörigen Perſonen einſchließlich det Unter- und Schlafſtellenmieter
zu erteilen. Arbeiter, Dienſtboten und Gewerbegehilfen haben den
Haus haltungsvorſtänden oder deren Vertretern die erforderliche Aus
kunft über ihren Arbeitgeber und ihre Arbeitsſtätte zu ertefſe

g 74: Wer die in Gemäßheit des S 23 von ihm erfſord Aus
kunft verweigert oder ohne genügenden Enkſchuldigungsgrund in der
geſtellten Friſt gar oder unvolſſtändig oder unrichtig erteilt,
wird mit einer Geldſt bis 300 M. beſtraft. 4

Steuerpflichtige, die bei der Veranlagung übergangen werden, ſind zur
Entrichtung des der Staatskaſſe entzogenen Betrages verpflichtet. Dieſe
Verpflichtung erſtreckt ſich auf drei Steuerjahre zurück und geht auf
die Erben über.

Zum Kriegsdienſte eingezogene Perſonen welche in Halle ihren
Wohnſitz haben, ſind in die Hausliſte aufzunehmen mit Ausnohme der
zur Erfüllung) ihrer geſetzlichen Dienſtpflicht einberufenen Rekruten,
(Ausnahmen hiervon ſiehe unter Nr. 1c der Anweiſung.)

Halle, den 8. Oktober 1918. Der Magſſtrat.
folgt am

Mitltwoch, dem 16. Oklober 1918.

von Karl Kautsky Preis 20 Pf. eitung aus

halleſcher hausfrauenbund E. V.
Unſer Strumpf, Rähz und StraßzenſchuhLehr-

ang findet nach wie vor unter fachkundiger bewährter

Große Steinſtraße 16 1

Kall-lhealer
Dienstag, den 15. Oktober
Anfang 7,30 Uhr. Ende 1 20 Uhr

Der Wildſchütz.17 I ſtatt. r hierfür10 12 Uhr vormittags und
4——6 Uhr nachmittags), Rathausſtraße 17 I (10--12 Uhr Komiſche Oper von Lortzing.

vormittags). [1579 Mittwoch: Die toten Augen.
Zu haben in der

in groGr. Ulrichſtraße 27. Städtiſches
Frauen und Mädchen

Zahl für Nachtarbeit geſucht.r weibliche Abteilung,
Salzgrafenſtraße 2, I.

Schuhe
werden mit Lederſtücken

und repariert. [1100
[1615 90

beſteht ſie aus Lavaſchichten, die ſich wegen

Fröſte auch

und Lederriemen beſohlt

ützenſtr. 20

1
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